




A uf den ersten Blick sieht die Bildungsstatistik Brasiliens recht günstig aus: Den et­
was m ehr als 25 Millionen Schulpflichtigen stehen etwa 24 M illionen Schüler in den 
ersten acht Schuljahren gegenüber.1 In den Städten besuchen m ehr als 80% der Sie­
ben- bis V ierzehnjährigen die Schule, auf dem Lande sind es freilich nur um die 70%.
A uf den zweiten Blick sieht man allerdings in Abbildung 1, daß unter den Sieben- 
bis Neunjährigen einige die Schule schon wieder verlassen haben, und daß der Anteil 
der Schulabbrecher an der Altersgruppe der Fünfzehn- bis Siebzehnjährigen bereits 
ein Drittel ausmacht, auf dem Lande sogar die Hälfte. Bezeichnend ist ferner, daß von 
den Zehn- bis Siebzehnjährigen auf dem Lande etwa 15% keine Schule besucht ha­
ben und w ohl auch nicht m ehr besuchen werden. Zwar fehlen in den ländlichen und 
städtischen Peripherien noch viele Schulen, aber das eigentliche Bildungsproblem 
Brasiliens liegt innerhalb  der Schule. Jeder zweite Achtjährige ist wenigstens einmal 
sitzengeblieben (Abbildung 2); vom zwölften Lebensjahr an sind es vier von fünf 
Schülern, die nicht in der altersentsprechenden Schulklasse sitzen. W ie häufig die 
Bildungskarriere nach ohnehin häufig verspäteter Einschulung m it einem Fehlstart 
beginnt, kann m an daran erkennen, daß die Achtjährigen noch zur Hälfte im 1. 
Schuljahr sitzen; unter den Zwölfjährigen ist imm erhin noch jeder Zehnte ein 
Schulanfänger.
Um  Schulen für wenigstens den größten Teil der jugendlichen Bevölkerung bereit­
zustellen, hat Brasilien in den letzten Jahrzehnten freilich beachtenswerte Anstren­
gungen unternommen. W arum nicht auch die Qualität der Bildung verbessert werden 
konnte, hat strukturelle Gründe, die in der brasilianischen Bildungsgeschichte aufge­
spürt werden müssen.
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Am Anfang stand das Jesuitenmonopol: Die Gesellschaft Jesu  unterhielt zwei 
Formen von Schulen: Eine für die Oberschicht, die praktisch ein Propädeutikum für 
die Priesterausbildung und für das Studium an der Universität Coimbra des M utter­
landes darstellte, und davon getrennt eine für die Indio-Bevölkerung. Der Jesuitenor­
den, »der größte fazendeiro  der Tropen«2, finanzierte diese Schulen weitgehend 
selbst. Als die Jesuiten vertrieben worden waren, verfielen die Schulen für die India­
ner, während die Elitenkinder nun von anderen Priestern unterrichtet wurden. Bis 
heute werden viele der guten und daher teuren Schulen von religiösen Orden und 
Vereinigungen unterhalten.
Die Reformen von 1759 im Mutterland hatten zwar den Gedanken der Volksbil­
dung aufgebracht (Errichtung einer öffentlichen Schulverwaltung, Einfühm ng einer 
Bildungssteuer), aber die Umsetzung in die Praxis unterblieb3 -  ein frühes Beispiel 
für den Versuch, pädagogische Probleme in die Organisation des Bildungssystems zu 
verschieben. Die brasilianische Form der Unabhängigkeit durch Errichtung eines K ai­
serreichs im Jahre 1822, brachte Gesetze m it sich, die »allgemeine kostenlose Prim ar­
schulen vorsahen. Deren Durchführung scheiterte jedoch am Fehlen technischer und 
finanzieller Mittel«4, zum al das Kaiserreich eher an der Errichtung von Kaderschulen 
interessiert war, die den Aufbau des postkolonialen Staates unterstützen sollten, als 
an der Durchsetzung von sozialer Gleichheit. Bis 1930 lag das Schwergewicht der 
Bildungspolitik der Zentralregierung im Bereich des Sekundär- und Tertiarschulwe- 
sens5, das heißt, in dem Versuch, den zu Einfluß gelangenden mittleren sozialen 
Schichten spezifische Bildungsleistungen anzubieten.
Bevor 1934 in die Verfassung eine Bestimmung über die Schulpflicht aufgenom ­
men wurde (Art. 148), hatten bis 1930 »intensive zusamm enhangslose Reformen«6 
stattgefunden, durch die unter anderem die Sorge für die Prim arschulen den Bundes­
staaten übertragen wurde7; sie wurden dort aber zum Objekt der lokalen Interessen 
der jeweiligen Ober- und Mittelschichten. Zw ar hatte die Verfassung von 1937 vorge­
schrieben, Bedürftigen einen kostenlosen Unterricht anzubieten, der den »Fähigkei­
ten, Eignungen und Neigungen, zu denen sie sich berufen fühlen« (Art. 129), ange­
paßt sein sollte. Aber die Feststellung, wer »bedürftig« und »fähig« sei, überließ man 
dem politischen Tagesgeschäft.
W eil die unteren Sozialschichten solange vernachlässigt worden waren, sind sie 
imm er wieder Objekt besonderer Bildungskampagnen gewesen. Das auch außerhalb 
Brasiliens bekannt gewordene Alphabetisierungs- und Konszientisierungs-Konzept
2 Calmon, zit. nach Berger 1977: 125.
3 Berger 1977: 126; Freitag 1975: 21.
4 Berger 1977: 126.
5 Vgl. Souza Campos 1982: 62.
6 Berger 1977: 128.
7 Freitag 1975: 32.
388 Achim Schrader
von Paulo Freire8 stand in der Folge solcher schon in den 50er Jahren begonnenen 
und auch von den M ilitärregierungen bis in die 80er Jahre fortgesetzten Kampagnen. 
Von anderen Versuchen unterschied sich der Ansatz von Paulo Freire, seinerzeit E r­
ziehungsm inister des Bundesstaates Pernambuco, durch Innovationen in der Lehrme­
thode, in den Lehrinhalten und in der Aus- und Fortbildung der M oderatoren, die er 
bewußt nicht L ehrer9 nannte. Freire ist zwar vordergründig von den Militärs gehin­
dert worden, die von ihnen nicht kontrollierbare politische M obilisierung der Anal­
phabeten voranzutreiben; aber auch unter freiheitlichen Bedingungen hätte das Kon­
zept scheitern müssen, weil M illionen von Kindern nicht von Hunderttausenden von 
Lehrpersonen unterrichtet werden können, ohne daß man ein M indestmaß an Routine 
und Bürokratie einführt, also das Gegenteil von Spontaneität und Basisdemokratie, 
die Freire verlangt hatte.
Alphabetisierungskam pagnen hatten oft auch einen unmittelbar politischen Grund: 
W ahlberechtigt w ar bis 1988 nur, wer nicht Analphabet war, das heißt, wer vor dem 
Beamten des W ählerregisters seinen Namen schreiben konnte. Im Prinzip reichte es 
also aus, die eigene Unterschrift zu trainieren, um in die statistische Kategorie der Al­
phabetisierten und die politische Kategorie der W ähler zu gelangen.10 W enn daher in 
den letzten 120 Jahren der Anteil der Analphabeten an der erwachsenen Bevölkerung 
von 60% auf 28% gesunken ist11, ist das zum Teil auch das Ergebnis von Alphabeti­
sierungskampagnen gewesen; über die Qualität der tatsächlich vorhandenen Lese- 
und Schreibfähigkeiten sagen diese Zahlen nichts aus.
2. Struktur des Bildungswesens
Heute verfügt Brasilien über ein Bildungssystem, das sich in eine achtjährige Grund­
schule, eine dreijährige Sekundarschule und eine zweistufige Plochschulausbildung 
gliedert12 (Tabelle 1).
8 Freire 1971; vgl. auch Gerhardt 1979; Paiva 1978; Januzzi 1979.
9 In Brasilien wird der Begriff professor(a) für jeden verwendet, der unterrichtet, vom Kinder­
garten bis zur Universität.
10 Nach Art. 14 § 1 der Verfassung von 1988 dürfen Analphabeten wählen, unterliegen aber nicht 
der W ahlpflicht und sind nicht wählbar (§ 4).
11 IBGE 1980: 166; IBGE 1992: 36.
12 Bei Redaktionsschluß war das neue Bildungsgesetz (Lei de Diretrizes e Bases da Educação), 




























































































Brasilien verfügt über mehr als 200.000 Schulen der Ersten Stufe (1. bis 8. Schuljahr) 
m it m ehr als einer Million Grundschullehrern, die m it unterschiedlicher und der G rö­
ßenordnung nach nicht nachweisbarer W ochenstundenzahl unterrichten.
Tabelle 2: Bildungseinrichtungen, Lehrkräfte und eingeschriebene Lernende nach
Stufe und Trägerschaft (1988)
Stufe Erste Zweite Dritte3
Trägerschaft öffentlich privat öffentlich privat öffentlich privat
Bildungsein­
richtungen
190.364 11.177 5.717 4.457 220 682
Lehrkräfte 969.373 150.534 141.278 87.905 77.662b 63.234b
Einge­
schriebene
22.318.699c 3.384.914c 2.224.474 1.115.456 584.414b 934.490b
Lehrkräfte 
je Einrichtung
5 14 25 20 353 93
Eingeschriebene 
je Einrichung
117 303 389 250 2656 1370
Eingeschriebene 
je  Lehrkraft
23 23 16 13 8 15
a 1989. 
b Am 30. April, 
c 1987.
Q uellen : Erziehungsministerium. Zit. nach IBGE 1992: 39 und eigene Berechnungen.
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Aus den Durchschnittswerten in Tabelle 2 werden die strukturellen Unterschiede zwi­
schen öffentlichen und privaten Schulen deutlich:
Die öffentlichen Primarschulen sind im Durchschnitt kleiner, da Private in den dün­
ner besiedelten Landgebieten sehr selten Schulen unterhalten. Die zahlreichen ländli­
chen Ein-Lehrer- und Ein-Raum-Schulen können wegen der schlechten Verkehrsver­
hältnisse nicht durch M ittelpunktschulen ersetzt werden. Die Lehrerschaft, fast aus­
schließlich weiblichen Geschlechts, ist zum großen Teil für diesen Beruf nicht ausrei­
chend vorbereitet und wird schlecht bezahlt, besonders im Nordosten, wo heute noch 
Monatsbezüge von um gerechnet nicht m ehr als etwa US$ 50,-13 gezahlt werden dürf­
ten.
W ar in früheren Verfassungen die Schulpflicht nach Beginn und Länge definiert 
(acht Jahre zwischen dem 7. und 14. Lebensjahr), so erkennt die Verfassung von 
1988 explizit an, daß eine altersentsprechende Einschulung genauso unmöglich ist 
wie die Durchsetzbarkeit von Verfassungsbestimmungen. Es wird nunm ehr be­
stimmt, daß die Teilnahme am ensino fundam ental obligatorisch sei, und kostenlos 
auch für diejenigen, die das entsprechende Alter schon überschritten haben (Art. 
208). Die Erfüllung der Schulpflicht ist statistisch gesehen auf dem Lande nur um ein 
Drittel geringer als in der Stadt (Abbildung 1). W ie gering sie tatsächlich ist, ergibt 
sich aus detaillierteren Untersuchungen, die zeigen, daß die K inder in zwei Dritteln 
der Landarbeiterfamilien und von 40% der Pächterfam ilien14 vom Schulbesuch aus­
geschlossen sind. 92% der in der Landwirtschaft Tätigen haben keine Schulbildung 
erhalten oder besuchten die Schule weniger als vier Jahre.15 Ähnliche Verhältnisse 
dürften für die städtischen Peripherien zu konstatieren sein.
Viele Schüler beginnen die Schule m it einer Verspätung, die vielfach gesundheit­
liche, aber auch wirtschaftliche und subkulturelle Gründe h a t16; sie erfährt eine weite­
re Steigerung insbesondere nach dem ersten Schuljahr, aus dem seit Jahrzehnten je ­
weils etwa die Hälfte der Kinder nicht in das zweite aufsteigt (Abbildung 3). Der W i­
derstand der Kinder und Jugendlichen oder ihrer Erziehungsberechtigten gegen die 
Einschulung und gegen der Verbleib in der Primarschule resultiert zum Teil wohl 
daraus, daß zuerst die europäische, aber später auch die nord- und südamerikanische 
Pädagogik die Skolarisierung  mit der eigentüm lichen Entdeckung des Kindes zu för­
dern versuchte: Das Kind wird seit Comenius und Rousseau
nicht m ehr wie ein unfertiger Erwachsener angesehen, der in der gleichen
W elt lebt wie die Erwachsenen auch, in sie hineinwächst, und deshalb von
13 Demo 1981: 80.
14 Fukui/Sampaio/Brioschi 1980: 9.
15 Machado 1979, II: 17.
16 Vgl. Schrader/Berger/Schrader 1972: 5 Iff.
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ihnen erzogen (= vervollständigt) werden kann, aber nicht unbedingt, um 
M ensch sein zu können, anspruchsvoll erzogen werden m uß.17
Dieses neue Bild vom Kind aber »schließt die Kinderarbeit aus«.18 In den ländli­
chen und städtischen Peripherien gibt es viele Eltern, die ihre K inder nach wie vor als 
unfertige Erwachsene betrachten, sie in ihrer Erwachsenenwelt leben und arbeiten 
lassen müssen und sie eben nicht anspmchsvoll erziehen lassen können, wenn sie 
überleben wollen. Dieser Tatbestand ist übrigens erst in der Periode der M ilitärregie­
rungen erstmals in einem Sektorplan in vollem Umfang anerkannt worden.19
Für die meisten K inder reduziert sich die Schulbildung auf höchstens drei bis vier 
Jahre, in denen sie nur zwei Schuljahre, meist das erste und das zweite, absolvieren. 
Die Eltern scheinen eine Schullaufbahn in der Regel dann abzubrechen, wenn das 
K ind dasselbe Schuljahr zum zweiten Mal erfolglos wiederholt hat oder zum zweiten 
Mal ein Schuljahr wiederholen muß. Untersuchungen von Kohorten  von Erstkläßlern 
(Abbildung 3) zeigen katastrophale Ergebnisse. Der nur kurzfristige Schulbesuch be­
ziehungsweise die vollständige Schulvermeidung ist vor allem dort anzutreffen, wo 
die Arbeits- oder Erwerbsverhältnisse Ausbeutung oder Selbstausbeutung implizieren 
und das Familieneinkomm en deswegen äußerst gering ist. Die Einstellung zur Schule 
wird sehr wesentlich durch die wirtschaftliche und soziale Situation bestimmt. Die 
Freisetzung des Kindes von Arbeit nach einer Pädagogik vom Kinde aus ist nach der 
Auffassung der Eltern in den unteren Schichten der Gesellschaft verständlicherweise 
nicht nur realitätsfem, sondem  auch bedrohlich; das gilt vor allem für die Straßenkin­
der, die von ihren Eltern verstoßen wurden.20 Schließlich ist zu betonen, daß auch die 
öffentliche Schule nicht kostenlos ist, obwohl kein Schulgeld erhoben wird. Zu den 
Kosten gehören kleine Einschreibgebühren, Beiträge zum Schulverein, Kosten für 
Lehrmittel, Schuluniform, aber auch Schuhe oder Regenschirme, die sonst nicht hät­
ten angeschafft werden müssen und durchaus als Belastung em pfunden werden 21
Brasilien vergibt unter diesen Umständen viel von einer Early Age Human Capital 
Formation. Unabhängig von den immensen regionalen Unterschieden konnte in einer 
Pfadanalyse22 nachgewiesen werden, wie sich fehlende Ressourcen der Familie eines 
Kindes auf seine Schullaufbahn auswirken (Abbildung 4), sie beeinflussen zunächst 
den Schulbesuch als solchen, dann das Erreichen eines bestimm ten Schuljahrs und 
schließlich den Schulerfolg.
17 Luhmann/Schorr 1979: 33, dort Verweise.
18 Fukui/Sampaio/Brioschi 1980: 26.
19 Ministério de Educação 1980: 25ff.
20 Vgl. Fukui/Sampaio/Brioschi 1980: 27 und den Beitrag Sozialstruktur von A. Schrader im vor­
liegenden Band.
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Anders als die Primarschulen sind die öffentlichen Sekundarschulen im Durchschnitt 
größer als die privaten; sie kommen fast ausschließlich in Gebieten vor, die amtlich 
als städtisch bezeichnet werden (nur 8% der Sekundarschüler leben in ländlichen Ge­
bieten23). In den privaten Schulen ist die Schüler-Lehrer-Relation günstiger als in den 
öffentlichen (Tabelle 2).24 Eine Einschätzung des Ausmaßes, zu dem die entspre­
chenden Altersklassen die Sekundarschule besuchen, ist schwierig, weil die Überalte­
rung der Schüler hier noch gravierender ist.25 Noch bevor die Skolarisierung der bra­
silianischen Bevölkerung in die bis dahin auf vier (manchmal fünf) Schuljahre diffe­
renzierte Grundschule gelungen war, wurden die Schuljahre, die zur Sekundarstufe I 
gehörten, durch die Bildungsreform von 1971 der neugebildeten achtjährigen Ele­
mentarschule zu geschlagen. Dieser Vorgang war insofern folgerichtig, als der acht­
jährigen Schulpflicht auch eine achtjährige Elementarschule entsprechen sollte. Wie 
in vielen anderen Ländern war bis 1971 der Sekundarbereich in parallele Schulfor- 
men aufgeteilt gewesen (Tabelle 1). Dazu kam  die weitere Differenzierung in zwei 
Schulstufen zu vier beziehungsweise drei Jahren. Die allgemeinbildenden und auf die 
Universität hinführenden Formen hatten stets etwa drei Viertel aller Sekundarschüler 
aufgenommen. Daneben gab es gewerbliche, landwirtschaftliche, kaufmännische und 
lehrerbildende Schulen.
Die Schulformen -  beider Stufen -  waren in hohem  Maße schichtenspezifisch. Der 
Anteil der Schüler aus den oberen Sozialschichten war in den allgemeinbildenden 
Schulformen der höchste. Die kaufmännischen Schulen hatten den niedrigsten Anteil 
von Schülern aus der oberen Schicht. Die eigentlich für die Unterschichten vorgese­
henen gewerblichen Schulen dienten als Alternativen des Hochschulzugangs, vor al­
lem zum Ingenieurstudium, der schwächeren Schüler aus den oberen Schichten.26 
Durch die Reform von 1971 sollte die Schichtenspezifizität der Sekundarschule abge­
schafft werden. Statt drei gab es fortan nur noch zwei Schulstufen, und an die Stelle 
der äußeren Differenziemng in Schulformen trat die innere Differenzierung nach Bil­
dungsgängen, die eine Berufsorientierung erhalten sollten.27
23 IBGE 1989: 5.
24 Lehrer an den Privatschulen sind häufiger Stundenkräfte als an den öffentlichen, so daß die 
durchschnittliche Betreuungsrelation mit Vorsicht zu vergleichen ist.
25 Die Brutto-Einschreibungsrate betrug nach Angabe des UNDP für 1988/89 38%. Dabei wird 
die Zahl der Sekundarschüler mit der Anzahl der 15- bis 18jährigen verglichen.
26 Cunha 1970.
27 Dem mit Bildungsproblemen Vertrauten wird auffallen, daß sowohl die Idee der Gesamtschule 
als auch diejenige der Integration der Berufsbildung in die Schule damals en vogue waren. Weil 
die Reform von den Militärs dekretiert wurde, fand in der Planungs- und Implementierungs­
phase keine öffentliche Reflexion statt. Deshalb ist die gelegentlich vertretene These, man habe 
das tschecho-slowakische Modell kopiert, zwar plausibel, aber nicht verifizierbar.
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Die vierjährige untere Sekundarstufe wurde mit der vierjährigen Primarschule zur 
achtjährigen »Grundschule« vereinigt. In der Realität ist das nur dort durchführbar 
gewesen, wo derselbe Schulträger sowohl eine Grund- als auch eine Sekundarschule 
in räum licher Nähe zueinander betrieb. Die innere Differenzierung ist mangels 
Phantasie und Kompetenz der Lehrer bzw. aufgrund fehlenden Beharrungsvermögens 
aller Beteiligten weitgehend unterlaufen worden. So blieb es -  zum indest in der Per­
spektive der Schüler und Eltern -  bei der Teilung in Formen und Stufen.28 Aus einer 
sprachlichen Orientierung der Schulform wurde der interne Bildungsgang der Vorbe­
reitung auf den Beruf des Übersetzers, ehedem naturwissenschaftliche Schulen bil­
deten nun Laborgehilfen aus. Eine Berufsvorbereitung gelingt nach wie vor nur in 
solchen Bildungsgängen, die den alten Schulformen (kaufmännisch, lehrerbildend, 
gewerblich und landwirtschaftlich) entsprechen. Der Hochschulzugang ist dagegen 
eher noch erschwert worden; kaum ein Absolvent der Sekundarschulen kann die 
Hochschulaufnahmeprüfungen bestehen, ohne zuvor kommerzielle Vorbereitungs­
kurse (cursinhos) besucht zu haben, obwohl es 1982 den Schulen freigestellt wurde, 
die Professionalisierung  wieder aufzuheben.29
2.3 Hochschulen
Vor der Immatrikulation ist die Hürde der Hochschulzulassungsprüfung (vestibular) 
zu überwinden, die umso selektiver ist, je  m ehr die Nachfrage nach Studienplätzen 
das Angebot übersteigt. Die Stärke der Nachfrage richtet sich nach den erwarteten 
Berufschancen (zum Beispiel als Arzt oder Ingenieur), nach Ansehen und Träger­
schaft der Hochschule (kostenlose öffentliche statt teure private) und gelegentlich 
auch nach der Tageszeit des begehrten Studiengangs (zum Beispiel Abendkurse, die 
tagsüber eine Erwerbstätigkeit erlauben). Typisch ist für die im vestibular Erfolgrei­
chen, daß sie einen Bildungs-Z/c&zac/i durchlaufen: Von der öffentlichen und ko­
stenlosen Prim arschule über die teure private Sekundarschule in die öffentliche ko­
stenlose Universität.30 M inderprivilegierte, die eine kostenlose öffentliche Sekundar­
schule besuchten, müssen sich meist m it den teuren privaten Hochschulen begnügen.
Etwa eineinhalb M illionen Brasilianer sind an Hochschulen eingeschrieben, zwei 
von dreien an privaten Hochschulen (Tabelle 2). Die meisten Hochschuleinrichtungen 
sind private, aber die öffentlichen Hochschulen sind nach Zahl der Lehrkräfte und
28 Außer den Alphabetisierungskursen im engeren Sinne wird Ersatzunterricht angeboten, dessen 
Abschluß auf den regulären Bildungsgang angerechnet wird, sowie Ergänzungsunterricht in 
Form von Berufsbildung und in allgemeineren Formen, der nicht anrechenbar ist. Im Vergleich 
erfassen die Ersatzschulangebote nur etwa ein Zehntel der Schülerzahlen der Regelschulen.
29 Gesetz Nr. 7044 vom 18.10.1982, Art. 4 § 2.
30 Unter den Erstsemestern 1993 der angesehenen öffentlichen Universidade de São Paulo, Cam­
pus Ribeirão Preto , hatten 59% eine öffenüiche Primarschule und 68% eine private Sekundar­
schule besucht (USP Ribeirão vom 26.3.1993).
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Zahl der Studenten im Durchschnitt deutlich größer. Die Betreuungsrelation Lehr­
kraft/Student ist an öffentlichen doppelt so günstig wie an privaten. Auch an den 
Hochschulen gibt es keine einheitlichen Beschäftigungsverhältnisse. Die öffentlichen 
Universitäten kennen nicht nur -  wie anderswo -  verschiedene Gehaltsstufen für die 
Hochschullehrer, sie erlauben darüber hinaus vielfältige Formen zwischen stunden­
weiser und Voll-Beschäftigung. In den privaten Universitäten überwiegen die Stun­
denkräfte. Dozenten nicht voll zu beschäftigen, muß nicht unbedingt einen Nachteil 
darstellen; Brasilien hat im Gegenteil m it der Verpflichtung von erfolgreichen Ärz­
ten, Ingenieuren, Juristen und anderen Praktikern als Anc/i-Professoren eine gewisse 
Praxisorientierung der Hochschulausbildung erreicht. Dem entspricht jedoch folge­
richtig ein erhebliches Manko in der Forschung, insbesondere in der Grundlagenfor­
schung. Diese strukturelle Eigentümlichkeit findet man ebenfalls in anderen latein­
am erikanischen Ländern, auch in solchen, in denen die Spanier schon bald nach der 
Erobem ng Universitäten gründeten, während in Brasilien Universitäten erst in den 
30er Jahren unseres Jahrhunderts entstanden. Hochschulausbildung fand bis dahin an 
isolierten Fakultäten statt, die sich im wesentlichen auf die Vorbereitung auf einen 
freien Beruf (Arzt, Ingenieur, Jurist) und auf die Lehrerbildung beschränkten.
Im Vergleich zu anderen lateinamerikanischen Ländern hat Brasilien in den letz­
ten Jahrzehnten ganz außerordentlich große Anstrengungen unternommen, das Perso­
nal der Universitäten gerade auch im  Ausland zu qualifizieren. Das Land hat den 
brain drain vieler Brasilianer in Kauf genommen, um im Saldo eine nachhaltige Ver­
besserung der Qualifikation der Hochschullehrer zu erreichen. Diese Maßnahme 
wurde verbunden m it der systematischen Einfühmng der pós-graduação  nach dem 
M odell der US-am erikanischen Graduate School. Die Qualität der Postgraduierungs­
studiengänge wird von unabhängigen Kommissionen laufend überprüft, und von ih­
rem  Urteil hängt es ab, ob die Lehrkräfte Forschungsmittel und Gehaltszuschüsse und 
die Studenten Stipendien erhalten.
3. Organisation des Bildungssystems
Ein Bildungswesen für Zehner-M illionen von Schülern mit M illionen von Lehrern in 
Hunderttausenden von Schulen läßt sich nicht marktwirtschaftlich regeln. Bildung ist 
keine W are, Lehrer sind keine Verkäufer und Schüler keine Konsumenten. Auch ein 
Bildungssystem m it einem großen Anteil privater Einrichtungen muß organisiert und 
verwaltet werden. Große Verwaltungen sind aber anfällig besonders für zwei Gefah­
ren: Sie sind erstens M anövriermasse in politischen Prozessen, und zweitens neigen 
die in ihnen Tätigen, das Establishm ent31 des Bildungssystems, dazu, einmal erwor­
bene M achtpositionen zu erhalten und zu erweitern, so daß notwendige inhaltliche
31 Luhmann/Schorr 1979: 15ff.
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Auseinandersetzungen durch rein organisatorische M aßnahmen ersetzt werden. Drei 
gravierende Beispiele für die unzureichende organisatorische Lösung pädagogischer 
Probleme sollen herausgegriffen werden.
3.1 Schuljahre
Man kann einen (Bildungs-)Prozeß nur dann sinnvoll gestalten, wenn man ihn als 
A blauf von Ereignissen auf einer Zeitachse konzipiert. Die einfachste Serialisierung 
des Prozesses ist seit Jahrhunderten das Schuljahr, eine Zeitleiter, auf welcher der 
Schüler voranschreitet. Zw ar waren die brasilianischen Schüler selbst in Zwergschu­
len schon seit jeher in Jahrgangsklassen eingeteilt. Das Bildungsgesetz von 1961 
hatte lediglich die Mindestzahl der Schuljahre festgelegt, im übrigen waren jedoch 
die Vorschriften über die Lehrpläne, Leistungsbewertung, Anwesenheitspflicht und 
anderes für die jeweilige Schulform global bestimm t worden. Erst durch die Reform 
von 1971 ist die Jahrgangseinteilung auch der Lehrpläne offiziell eingeführt worden, 
um die »Verknüpfung, Einteilung und Abfolge« (Gesetz Nr. 5692/71) der Lehrinhalte 
und den Schulwechsel sicherzustellen. Zahlreiche Ausnahmeregeln, die angeblich die 
Förderung begabter und benachteiligter Schüler erlauben sollten, sind jedoch so stark 
generalisiert worden, daß von einem einigermaßen konsensfähigen Curriculum  oder 
einer Stundentafel auch jetzt noch nicht gesprochen werden kann. Hochschulen und 
Arbeitgeber können daher nicht einschätzen, welche Kenntnisse ein gut benoteter 
Absolvent der Schulen mitbringt, weswegen die Aufnahmeprüfung an den Hoch­
schulen genau so unvermeidlich ist wie die Skepsis der Arbeitgeber beim Berufsein­
stieg der Jugendlichen.
3.2 Schulträger
Zw ar kann man einen Rückgang der Privatschulen im Anteil an der Gesam tschüler­
zahl für die Zeit seit der Jahrhundertwende beobachten: Er ist von 21% auf 9%, in 
privaten Sekundarschulen von 91% auf 46% gesunken. Rechnet man in absoluten 
Zahlen, dann ergibt sich gleichwohl eine Steigerung von 13.000 auf 3,4 Millionen 
Primar-, und von 28.000 auf 1,3 M illionen Sekundarschüler in privaten Schulen. 
N icht nur absolut, sondem  auch relativ ist der Anteil der Studenten der privaten 
Hochschulen an der Gesamtzahl der Studenten gestiegen. Er erhöhte sich in unserem 
Jahrhundert von 30% auf 64%; die absolute Zahl der an privaten Universitäten einge­
schriebenen Studenten stieg derweil von 6.000 auf fast eine M illion.32 Bei 5,4 M illio­
nen Besuchern privater Bildungseinrichtungen stellen die Ausgaben für Bildung 
einen großen Anteil des privaten Konsums der brasilianischen Volkswirtschaft dar.
32 Machado 1979, Bd. III: 6, 12, 18; IBGE 1975: 793, 816; 1981: 221, 226; Ministério de Edu­
cação e Cultura 1980: 32; IBGE 1992: 39.
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Obwohl die Studiengebühren wiederholt der Preiskontrolle unterworfen wurden, sa­
hen sich Eltern in der Rezession der vergangenen Jahre bis hinauf in die obere M ittel­
schicht gezwungen, ihre Kinder auf billigere private oder kostenlose öffentliche 
(Hoch-)Schulen zu schicken oder aus der Schule zu nehm en.33 Unter diesen Umstän­
den ist es verständlich, daß das private Bildungssystem sich stets um Zuschüsse aus 
den öffentlichen Kassen bem üht hat. Das hat viele Bildungsreform en blockiert. So 
war zum Beispiel die schon 1946 begonnene Bildungsreform erst 1961 abgeschlossen 
worden, weil die Befürworter der öffentlichen kostenlosen Schule die Vorherrschaft 
der Privatschulen beseitigen wollten.34 Das Reformgesetz von 1961 ließ dann zwar 
den Verfassungsauftrag des kostenlosen Unterrichts35 fallen, räumte den Privatschu­
len allerdings auch keine zusätzlichen Privilegien ein, also keine Finanzierung aus öf­
fentlichen Kassen. Die Verfassung von 1988 hat die Bezuschussung an enge Bedin­
gungen geknüpft.36
3.3. Schulische Berufsbildung
Insgesam t muß der Versuch als gescheitert angesehen werden, in der Sekundarstufe 
eine Berufsbildung zu betreiben. Andererseits zeigen jedoch vergleichende Untersu­
chungen in mehreren lateinamerikanischen Nachbarländern, daß die Betonung der 
Berufsbildung wenigstens partielle Auswirkungen im Sinne einer Selektion für das 
W irtschaftssystem haben kann: Für Schüler, die während des Sekundarschulbesuchs 
schon erwerbstätig waren oder berufsbildende Schulen besucht hatten, ließ sich eine 
größere Aufwärtsmobilität feststellen. Personen aus den unteren sozialen Schichten 
erreichten m it einer beruflichen Bildung am Anfang der Karriere bessere Einkommen 
als solche m it rein akademischer, wurden allerdings im weiteren Berufslebenslauf 
von letzteren überholt. Die schulische Berufsbildung ist zu hoch in der organisatori­
schen Hierarchie der Bildungsgänge angesiedelt; wer sich für einen Beruf interessiert, 
für den eine bestimmte Schulstufe ausbilden würde, hat das Schulsystem schon vor­
her verlassen. W er dagegen in die berufsbildende Sekundarstufe eintritt, interessiert 
sich für höherrangige Berufe, für die er auf der übernächsten Stufe (Hochschule) aus­
gebildet werden kann.37 Für die m ittleren Berufsqualifikationen sind im übrigen die 
Selbsthilfeeinrichtungen der W irtschaft38 die bessere Alternative.
33 Souza Campos 1993: 14.
34 Freitag 1975: 66.
35 Art. 168, Verf. von 1946.
36 Art. 36
37 Franco/Castro 1981: 56f.
38 SENAI -  Servicio Nacional de Aprendizagem Industrial 
SENAC -  Servicio Nacional de Aprendizagem Comercial u.a.
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4. Zusammenfassung
Die angedeutete Tendenz, daß das Bildungssystem im mittleren Qualifikationsbereich 
unzulängliche Vorleistungen für das Beschäftigungssystem erbringt, darf nicht dar­
über hinwegtäuschen, daß die W irkungen der schulischen Selektion insgesamt erheb­
liche Auswirkungen haben und sich zu verstärken scheinen. Abbildung 5 zeigt, daß 
zwischen der Schulbildung und dem später erzielten Einkomm en ein recht enger Zu­
sammenhang besteht. So erhalten 40% derjenigen, die keine Schulbildung erhalten 
haben oder nach dem ersten Jahr die Schule verlassen hatten, ein Einkomm en bis zu 
einem halben M indestlohn, während 60% derjenigen, die 12 und m ehr Schuljahre ab­
solvierten, m ehr als das Zwanzigfache verdienen.
D er Verbleib an der Schule hat sich in den letzten zehn Jahren verlängert39; zwei­
fellos ein Erfolg der brasilianischen Bildungspolitik. Daneben ist aber weiterhin die 
Ausdehnung des Schulbesuchs auf bisher noch nicht erfaßte Bevölkerungsteile zu be­
treiben, die in den städtischen und ländlichen Peripherien noch imm er ein Drittel der 
Altersgruppen umfassen. Beide Ziele lassen sich schon deswegen nicht gleichzeitig 
verfolgen, weil die Grenzkosten der schulischen Versorgung beim Vorstoß in die Pe­
ripherien ganz erheblich ansteigen. Bekanntlich kann man Ungleichheit nicht be­
kämpfen, indem man alle gleich behandelt. Das pädagogische Establishment sollte 
dort auf die achtjährige Grundschule verzichten, wo auch eine vierjährige vorüberge­
hend ausreichen würde, dafür aber die Opportunitätskosten armer Eltern durch Schul­
speisung und Lehrmittelfreiheit senken.40
U nter den gegebenen Voraussetzungen im Familien- und W irtschaftssystem, ist 
der Eintritt in eine Schule, die Rückkehr an jedem  Schultag und in jedem  folgenden 
Schuljahr ein Vorgang, der auch ohne die Selektivität des Bildungssystems selektiv 
wäre. Um auf Unterernährung, schulfeindliche Eltemattitüden, Angewiesensein auf 
Erwerbsm öglichkeiten im informellen Sektor und andere Gründe, die den Schulbe­
such ver- oder behindern, zu reagieren, muß die brasilianische Pädagogik erst einmal 
durchsetzen, daß die Schule als Lem ort sozial anerkannt wird; denn nach wie vor 
traut m an dem Bildungssystem nicht zu, daß es für die Erwerbskarriere die Weichen 
so präzise stellt, daß sich der Schüler, seine Eltern und seine potentiellen Arbeitgeber 
darauf verlassen können. Die meisten Schulen und viele Hochschulen werden als Se­
lektionsinstanz nicht emstgenommen. Leicht vergröbernd könnte man sagen, daß die 
Selektivität des brasilianischen Bildungssystems nicht zu groß, sondern zu gering ist, 
genauer, daß die Selektionskapazität ihrerseits zu selektiv verteilt ist.
39 CEPAL 1991: 62.
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